
Büchner & die Politik „Es muß ja Ärgernis kommen“ Dantons Tod

Georg Büchner und "Dantons Tod" - 
Biografische Hintergründe und Aktualität 
Einleitung 
Georg Büchner schrieb sein Drama "Dantons Tod" im Winter 1835 innerhalb von nur fünf 
Wochen – eine erstaunliche Leistung für ein Werk von solcher Tiefe und Komplexität. 
Doch diese Geschwindigkeit war keine künstlerische Laune, sondern pure Notwendigkeit: 
Büchner war auf der Flucht, mittellos und verzweifelt. Um zu verstehen, warum dieses 
Drama so ist, wie es ist, und warum es uns heute, fast 190 Jahre später, noch immer so 
unmittelbar berührt, werfen wir einen Blick auf das kurze, aber intensive Leben seines 
Schöpfers – und auf die erschreckende Aktualität seiner Fragen.


Büchners frühe Jahre und politische Prägung 
Georg Büchner wurde 1813 in Goddelau bei Darmstadt geboren, in eine Zeit des 
politischen Umbruchs nach den Napoleonischen Kriegen. Sein Vater war Arzt, und 
Büchner selbst studierte ab 1831 Medizin – zunächst in Straßburg, dann in Gießen.


Doch was Büchner in diesen Jahren prägte, war nicht nur die Wissenschaft, sondern die 
bittere soziale Realität im Großherzogtum Hessen. Er sah die extreme Armut der 
Landbevölkerung, die Willkür der Obrigkeit und die Unterdrückung jeder freiheitlichen 
Regung. Diese Erfahrungen radikalisierten den jungen Studenten grundlegend.


Während die hessische Landbevölkerung Hungersnöte durchlitt, flossen immense 
Steuergelder in den fürstlichen Hofstaat und an das Militär. Diese Ungerechtigkeit brannte 
sich in Büchners Bewusstsein ein.


Die revolutionäre Aktivität und der "Hessische 
Landbote" 
1834, mit gerade einmal 21 Jahren, gründete Büchner in Gießen die "Gesellschaft der 
Menschenrechte" – eine geheime revolutionäre Organisation. Gemeinsam mit dem 
Theologen Friedrich Ludwig Weidig verfasste er die berühmte Flugschrift "Der Hessische 
Landbote" mit dem aufrüttelnden Motto: "Friede den Hütten! Krieg den Palästen!"


Diese Schrift war ein direkter Aufruf zum Aufstand gegen die bestehenden Verhältnisse. 
Büchner prangerte die Ausbeutung der Bauern an und forderte eine radikale 
Umverteilung. Die Reaktion der Behörden ließ nicht lange auf sich warten: 
Hausdurchsuchungen, Verhaftungen von Mitstreitern, und Büchner selbst geriet unter 
Verdacht.


Der junge Revolutionär musste jedoch eine schmerzhafte Erkenntnis machen: Die Bauern, 
für die er kämpfen wollte, reagierten mit Misstrauen und Angst auf seine Flugschrift. Die 
Revolution von oben, von intellektuellen Studenten initiiert, fand keine Resonanz bei 
denen, die sie befreien sollte. Diese Erfahrung des Scheiterns sollte "Dantons Tod" 
fundamental prägen.
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Flucht und Exil – Die existenzielle Krise 
Im März 1835 musste Büchner überstürzt nach Straßburg fliehen, um einer drohenden 
Verhaftung zu entgehen. Er ließ seine Familie und seine Heimat zurück. In Straßburg war 
er zwar in Sicherheit, aber völlig mittellos. Seine Familie konnte ihn kaum unterstützen, 
und seine politische Vergangenheit machte ihn zum Verfolgten.


In einem Brief an die Eltern hatte er schon ein Jahr früher geschrieben: "Ich verachte 
niemanden, am wenigsten wegen seines Verstandes oder seiner Bildung, weil es in 
niemandes Gewalt liegt, kein Dummkopf oder kein Verbrecher zu werden." Diese Zeilen 
offenbaren eine Weltsicht, die jeden moralischen Rigorismus ablehnt – eine Haltung, die 
wir in "Dantons Tod" wiederfinden werden.


Die Entstehung von "Dantons Tod" 
Genau in dieser verzweifelten Situation, im Winter 1835, schrieb Büchner "Dantons Tod". 
Er brauchte dringend Geld und hoffte, mit einem Drama schnell etwas verdienen zu 
können. Doch die Wahl seines Stoffes war alles andere als zufällig.


Büchner griff zur Französischen Revolution – jenem historischen Ereignis, das für jeden 
politisch denkenden Menschen seiner Zeit von größter Bedeutung war. Er studierte 
intensiv historische Quellen, insbesondere die Werke von Louis Adolphe Thiers und 
andere Memoiren zur Revolution, und schuf daraus ein Drama, das zutiefst von seinen 
eigenen Erfahrungen durchdrungen ist.


"Ich studirte die Geschichte der Revolution. Ich fühlte mich wie zernichtet unter dem 
gräßlichen Fatalismus der Geschichte. Ich finde in der Menschennatur eine entsetzliche 
Gleichheit, in den menschlichen Verhältnissen eine unabwendbare Gewalt, Allen und 
Keinem verliehen. Der Einzelne nur Schaum auf der Welle, die Größe ein bloßer Zufall, die 
Herrschaft des Genies ein Puppenspiel, ein lächerliches Ringen gegen ein ehernes 
Gesetz, es zu erkennen das Höchste, es zu beherrschen unmöglich. Es fällt mir nicht 
mehr ein, vor den Paradegäulen und Eckstehern der Geschichte mich zu bücken. Ich 
gewöhnte mein Auge ans Blut. Aber ich bin kein Guillotinenmesser. Das muß ist eins von 
den Verdammungsworten, womit der Mensch getauft worden. Der Ausspruch: es muß ja 
Aergerniß kommen, aber wehe dem, durch den es kommt, – ist schauderhaft. Was ist 
das, was in uns lügt, mordet, stiehlt? Ich mag dem Gedanken nicht weiter nachgehen. 
Könnte ich aber dies kalte und gemarterte Herz an deine Brust legen!"


Georg an die Geliebte Minna Jaeglé in Straßburg im Januar 1834


Die Handlung des Dramas – Eine Zusammenfassung 
Bevor wir uns einzelnen Schlüsselszenen und Zitaten zuwenden, wollen wir kurz die 
Handlung des Dramas skizzieren, um Ihnen eine Orientierung zu geben.


Das Drama spielt im Frühjahr 1794, während der Schreckensherrschaft in Paris. 
Frankreich befindet sich im fünften Jahr der Revolution. Die Monarchie ist gestürzt, der 
König hingerichtet, doch die Revolution hat sich radikalisiert und frisst nun ihre eigenen 
Kinder.
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Erster Akt: Wir lernen Georges Danton kennen, einen der führenden Revolutionäre der 
ersten Stunde. Doch Danton ist müde geworden. Er genießt das Leben, besucht 
Spielhäuser, liebt seine junge Frau Julie und philosophiert über den Sinn der Revolution. 
Sein Gegenspieler ist Maximilien Robespierre, der "Unbestechliche", Anführer der 
Jakobiner und Verfechter der "Tugend". Robespierre sieht in Danton eine Gefahr: Dantons 
Lebensgenuss und seine politische Mäßigung erscheinen ihm als Verrat an der 
Revolution. Um die Revolution zu retten, so Robespierre, muss Danton vernichtet werden.


Zweiter Akt: Dantons Freunde warnen ihn. Sie drängen ihn zur Flucht, aber Danton 
weigert sich."Sie werden es nicht wagen",sagt er zunächst. Doch dann erkennt er: Sie 
werden es wagen. Trotzdem bleibt er in Paris, fast so, als wünsche er sich selbst den Tod. 
Die Verhaftung erfolgt. Danton und seine engsten Gefährten – Camille Desmoulins, 
Hérault de Séchelles, Philippeau – werden in der Nacht abgeführt.


Dritter Akt: Der Prozess vor dem Revolutionstribunal. Danton verteidigt sich mit aller 
Kraft, seine Rhetorik ist brillant, er erinnert das Gericht an seine Verdienste für die 
Revolution. Doch das Urteil steht längst fest. Die juristische Form ist nur noch Farce. Das 
Volk auf den Straßen schwankt – zunächst scheint es Danton zuzujubeln, dann wendet es 
sich gegen ihn. Büchner zeigt hier meisterhaft die Manipulierbarkeit der Massen.


Vierter Akt: Die letzten Stunden vor der Hinrichtung. Danton und seine Freunde im 
Gefängnis. Philosophische Gespräche über Leben, Tod, Gott und das Nichts. Camille 
Desmoulins denkt an seine junge Frau Lucile. Danton selbst schwankt zwischen 
Resignation und Auflehnung. Dann der Gang zur Guillotine. Auf dem Schafott ruft Danton 
der Menge zu: "Ihr werdet meine Gebeine nicht auseinanderreißen können!" – ein letzter 
Akt des Widerstands. Das Drama endet mit der Hinrichtung der Dantonisten und einem 
surrealen Epilog: Lucile Desmoulins singt auf der leeren Straße ein Lied und ruft "Es lebe 
der König!" – ein Todesurteil, denn nun wird auch sie verhaftet werden.


Die Handlung ist also denkbar einfach: Ein Machtkampf, eine Verhaftung, ein 
Schauprozess, eine Hinrichtung. Doch Büchner interessiert sich weniger für die äußere 
Handlung als für die inneren Vorgänge, für die philosophischen und existenziellen Fragen, 
die sich in dieser Grenzsituation stellen.


Erstes Schlüsselzitat: Die Desillusionierung des 
Revolutionärs 

Der szenische Kontext 

Die Szene spielt im ersten Akt, im Salon von Dantons Haus. Danton sitzt mit seinen 
Freunden zusammen, sie haben Karten gespielt, es wird getrunken, die Atmosphäre ist 
scheinbar entspannt. Doch unter der Oberfläche brodelt es. Hérault fordert Danton zum 
Handeln auf, warnt vor Robespierre. Danton aber bleibt passiv, fast gleichgültig. In 
diesem Moment fällt der berühmte Satz:


"Wir haben nicht die Revolution gemacht, die Revolution hat uns gemacht."


Und wenig später fügt er hinzu:


"Die Statue der Freiheit ist noch nicht gegossen, der Ofen glüht, wir alle können uns 
noch die Finger dabei verbrennen."
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Die Bühnenanweisung beschreibt Danton als zerstreut, abwesend. Er spielt mit den 
Karten, als ob ihn das Gespräch nicht wirklich interessiere. Diese Haltung ist 
bezeichnend: Danton ist nicht mehr der Mann der Tat, sondern der Reflexion. Er hat 
durchschaut, dass die Revolution eine Eigendynamik entwickelt hat, die niemand mehr 
steuern kann.


Die Bedeutung 

Diese Zeilen sind das Bekenntnis eines Revolutionärs, der erkannt hat, dass er nicht Herr, 
sondern Opfer der Ereignisse ist. Büchner selbst hatte erlebt, wie seine revolutionären 
Pläne scheiterten, wie seine Mitstreiter verhaftet wurden, wie die Massen nicht auf seinen 
Aufruf reagierten. In Danton gestaltet er diese Erfahrung der Ohnmacht literarisch.


Danton formuliert hier eine zutiefst moderne Geschichtsphilosophie: Geschichte ist kein 
planvoll gestaltbarer Prozess, sondern ein chaotisches Geschehen, dem auch die 
handelnden Personen ausgeliefert sind. Die Revolutionäre glaubten, sie könnten die 
Zukunft nach ihrem Willen formen – und nun müssen sie erkennen, dass die Revolution 
ihnen entglitten ist.


Gegenwartsbezug 

Wie aktuell ist diese Erkenntnis heute? Denken wir an die großen Umbrüche unserer Zeit: 
den Arabischen Frühling, der in vielen Ländern in Chaos und Diktatur mündete. Die 
Aktivisten, die 2011 auf dem Tahrir-Platz für Freiheit demonstrierten, mussten oft erleben, 
wie die Revolution andere Wege ging als erhofft. In Ägypten folgte auf den Sturz 
Mubaraks zunächst eine kurze demokratische Phase, dann ein Militärputsch und eine 
Diktatur, die härter ist als zuvor.


Oder denken wir an die Klimabewegung: Viele junge Aktivisten stellen sich die Frage, ob 
ihre Anstrengungen überhaupt etwas bewirken können gegen die übermächtigen 
Strukturen der fossilen Wirtschaft. Trotz jahrzehntelanger Warnungen, trotz Fridays for 
Future und Extinction Rebellion steigen die globalen Emissionen weiter. Die Aktivisten 
können die Finger verbrennen am "Ofen" der Klimakrise, ohne dass die "Statue" einer 
nachhaltigen Zukunft gegossen wird.


Büchners Danton spricht eine unbequeme Wahrheit aus: Individuen, selbst 
charismatische Führungsfiguren, sind oft machtlos gegenüber den großen historischen 
Strömungen. Diese Einsicht ist ernüchternd, aber vielleicht auch realistisch – und sie 
bewahrt uns vor dem Größenwahn zu glauben, wir könnten die Geschichte nach unserem 
Willen formen.


Zweites Schlüsselzitat: Die Schuldfrage und historische 
Notwendigkeit 

Der szenische Kontext 

Bereits im ersten Akt, in der fünften Szene, begegnen wir einem Zitat, das Dantons 
Verhältnis zur Revolution und zur Schuldfrage offenbart. Danton befindet sich im 
Gespräch mit seinen Freunden, als er – fast beiläufig, aber von tiefer Bedeutung – einen 
biblischen Vers zitiert:
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"Es muss ja Ärgernis kommen, aber wehe dem, durch den Ärgernis kommt."


Dieses Zitat stammt aus dem Matthäus-Evangelium (Matthäus 18,7) und bezieht sich 
ursprünglich auf die Verführung zum Bösen. Jesus warnt davor, dass Versuchungen und 
Verfehlungen in der Welt unvermeidlich sind – aber das entschuldigt nicht den, der sie 
verursacht.


Die Bedeutung 

Mit diesem Bibelzitat formuliert Danton eine der zentralen Paradoxien seiner Existenz: Er 
erkennt, dass die Gewalt der Revolution historisch notwendig war – das "Ärgernis" 
musste kommen. Die alte Ordnung war so verkrustet, so ungerecht, dass sie nur mit 
Gewalt zu beseitigen war. In diesem Sinne waren die Septembermorde von 1792, bei 
denen Tausende politische Gefangene massakriert wurden, aus der Logik der Revolution 
heraus "notwendig".


Aber – und hier liegt die tragische Pointe – diese historische Notwendigkeit entschuldigt 
nicht die handelnden Personen. Danton selbst war an den Septembermorden beteiligt. Er 
trägt Schuld, auch wenn die Geschichte ihn zu diesem Handeln zwang. Das "Wehe dem" 
gilt auch ihm selbst.


Diese Haltung zeigt Dantons moralische Reflexionsfähigkeit, aber auch seine 
Verzweiflung. Er kann sein Handeln weder eindeutig rechtfertigen noch eindeutig 
verdammen. Er ist gefangen in der Dialektik von historischer Notwendigkeit und 
individueller Schuld.


Büchner selbst kannte diese Zerrissenheit. Nach dem Scheitern seines revolutionären 
Aufrufs im "Hessischen Landboten" musste er sich fragen: War sein Versuch, die Bauern 
zum Aufstand zu bewegen, gerechtfertigt? Hätte es funktioniert, hätte es zu Blutvergießen 
geführt. Wäre er dann nicht mitschuldig gewesen an diesem Blut? Die historische 
Notwendigkeit sozialer Veränderung entbindet den Handelnden nicht von moralischer 
Verantwortung.


Gegenwartsbezug 

Diese Dialektik von Notwendigkeit und Schuld ist hochaktuell. In vielen politischen 
Debatten hören wir das Argument: "Es musste ja so kommen" oder "Es gab keine 
Alternative". Politische Entscheidungen werden als historisch notwendig dargestellt, um 
individuelle Verantwortung zu verschleiern.


Denken wir an die Finanzkrise 2008: Die Rettung der Banken wurde als alternativlos 
dargestellt. "Too big to fail" – die Banken mussten gerettet werden, sonst wäre das 
gesamte Finanzsystem kollabiert. Aber rechtfertigt diese systemische Notwendigkeit die 
individuelle Verantwortung der Banker, Politiker und Regulierer, die durch Gier, 
Fahrlässigkeit oder falsche Entscheidungen die Krise mitverursacht hatten?


Oder denken wir an Corona: Lockdowns, Schulschließungen, Einschränkungen der 
Grundrechte wurden als notwendig begründet, um Leben zu retten. Viele dieser 
Maßnahmen waren vielleicht tatsächlich unvermeidbar. Aber entbindet diese 
Notwendigkeit die Entscheidungsträger von der Verantwortung für die immensen 
Kollateralschäden – die psychischen Folgen für Kinder, die wirtschaftlichen 
Existenzvernichtungen, die sozialen Verwerfungen?
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Im Klimaschutz stellt sich dieselbe Frage: Radikale Maßnahmen – das Ende der fossilen 
Industrie, massive Einschränkungen individueller Freiheiten, wirtschaftliche Umbrüche – 
mögen notwendig sein, um die Klimakatastrophe zu begrenzen. Aber wer trägt die 
Verantwortung für die Menschen, die dabei auf der Strecke bleiben? Für die Arbeiter in 
der Kohleindustrie, für die Länder des globalen Südens, die die Kosten der 
Transformation kaum tragen können?


Büchners Zitat erinnert uns: Historische Notwendigkeit ist keine Generalabsolution. "Es 
muss ja Ärgernis kommen" – ja, vielleicht. Aber das "Wehe dem" bleibt bestehen. Wer 
handelt, auch wenn er glaubt, aus Notwendigkeit zu handeln, trägt Verantwortung und 
muss sich dieser stellen.


In einer Zeit, in der Politiker ständig von "Sachzwängen" und "Alternativlosigkeit" 
sprechen, ist diese Mahnung um so wichtiger. Es gibt fast immer Alternativen – und selbst 
wenn es sie nicht gibt, bleibt die Frage nach der Verantwortung für die Folgen unseres 
Handelns bestehen.


Drittes Schlüsselzitat: Die Gewaltfrage – Robespierre 
und Danton: Brüder im Kampf - Feinde an der Macht 

Der szenische Kontext 

Eine der zentralen Szenen des Dramas ist die Konfrontation zwischen Danton und 
Robespierre im sechsten Auftritt des ersten Akts. Die beiden Männer treffen sich nachts. 
Es ist ein Gespräch zwischen zwei Todfeinden, die einst Freunde waren.


Robespierre tritt auf als der Asket der Revolution, blass, humorlos, von seiner Mission 
besessen. Danton ahnt:


“Die Revolution ist wie Saturn, sie frisst ihre eigenen Kinder."


Robespierre rechtfertigt die Terrorherrschaft mit den Worten:


"Die soziale Revolution ist noch nicht fertig; wer eine Revolution zur Hälfte 
vollendet, gräbt sich selbst sein Grab.“ - Danton setzt dagegen:  „Die Revolution 
muss aufhören und die Republik muss anfangen."


In einer Rede vor dem Jakobinerklub hatte Robespierre seine Theorie der "Tugend" und 
des „Terrors" beriets öffentlich verkündet:


"Ich sage euch: wer die Revolution aufhalten will, sei es durch Mäßigung oder durch 
Übermaß, der ist ebenso schuldig wie der Verräter, der sie von Anfang an sabotiert 
hat. Die Tugend ohne Terror ist ohnmächtig, der Terror ohne Tugend ist verwerflich."


Robespierre ist ein Ideologe, der im Namen der Zukunft die Gegenwart mit Blut tränkt. 
Der Zweck heiligt jedes Mittel. Er ist überzeugt von der moralischen Überlegenheit seiner 
Sache. Seine Argumentation hat eine erschreckende innere Logik: Wenn man an eine 
bessere Zukunft glaubt, und wenn diese Zukunft nur durch radikale Maßnahmen zu 
erreichen ist, dann ist es nicht grausam, sondern konsequent, die Gegner auszuschalten.
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Danton dagegen antwortet mit Ermüdung und Zweifel. Als seine Freunde ihn zur Flucht 
drängen, sagt er zunächst:


“Sie werden es nicht wagen."


Doch dann, als er die Gefahr erkennt:


“Dann werden wir wissen, wie man stirbt. Das ist so bequem, wie sich ins Bett zu 
legen."


Und in einer der erschütterndsten Szenen, im Gespräch mit seiner Frau Julie, offenbart 
sich seine tiefe Lebensmüdigkeit:


“Es ist besser, sich in die Erde legen, als sich auf ihr wund laufen; sie ist mir ein 
Schemel, auf dem ich meine Sohlen lege, weiter nichts."


Die Bedeutung 

Hier prallen zwei Weltanschauungen aufeinander, die beide auf ihre Weise problematisch 
sind. Robespierre vertritt den revolutionären Fanatismus, der keine Grausamkeit scheut, 
wenn sie der "guten Sache" dient. Danton verkörpert die Resignation, die im Namen der 
Menschlichkeit das Handeln aufgibt.


Büchner, der selbst ein gescheiterter Revolutionär war, stellt beide Positionen zur 
Debatte, ohne eine eindeutige Antwort zu geben. Er zeigt: Der Tugendterror Robespierres 
führt in die Katastrophe – aber auch Dantons Passivität ist keine Lösung.


Gegenwartsbezug 

Die Gewaltfrage ist heute aktueller denn je. Wann ist Widerstand legitim? Wann wird aus 
berechtigtem Protest Extremismus? Wir sehen weltweit, wie politische Bewegungen vor 
dieser Frage stehen:


Klimaaktivisten diskutieren intensiv, ob ziviler Ungehorsam – das Blockieren von Straßen, 
das Beschädigen von Kunstwerken, das Lahmlegen von Flughäfen – gerechtfertigt ist, um 
auf die drohende Klimakatastrophe aufmerksam zu machen. Die Gruppe "Letzte 
Generation" argumentiert ähnlich wie Robespierre: Das Ende (die Rettung der 
Menschheit) heiligt die Mittel (Sachbeschädigung, Nötigung). Kritiker werfen ihnen genau 
das vor: eine Logik, die in den Terror führen kann.


In autoritären Staaten stellen sich Oppositionelle die Frage: Ist gewaltfreier Widerstand 
noch möglich, wenn die Staatsmacht brutal zuschlägt? Die Proteste in Iran 2022/23 nach 
dem Tod von Mahsa Amini begannen friedlich, wurden aber von der Staatsmacht blutig 
niedergeschlagen. Manche forderten daraufhin bewaffneten Widerstand. In Myanmar 
bildeten sich nach dem Militärputsch 2021 bewaffnete Gruppen, weil friedlicher Protest 
unmöglich wurde.


Auch in demokratischen Gesellschaften wird die Gewaltfrage virulent: Dürfen 
Antifaschisten Gewalt gegen Rechtsextreme anwenden? Ist "Militanz" im Kampf gegen 
strukturelle Gewalt gerechtfertigt?
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Büchners Drama gibt keine einfachen Antworten. Es zeigt vielmehr die Tragik jeder 
Revolution: Gewalt gebiert Gegengewalt, und am Ende frisst die Revolution ihre eigenen 
Kinder. Robespierre selbst wird nur wenige Monate nach Danton hingerichtet werden – 
auch das wusste Büchner. Der Terror richtet sich am Ende gegen die Terroristen selbst.


Drittes Schlüsselzitat: Das Volk und die Volksvertreter 

Der szenische Kontext 

Büchner zeigt in mehreren Szenen das Pariser Volk auf den Straßen. Diese Szenen sind 
revolutionär für die damalige Zeit: Statt heroischer Volksmassen zeigt Büchner die Menge 
als triebhaft, wankelmütig, brutal.


Im ersten Akt, auf einer Straße, schreit die Menge:


“Wer nicht arbeitet, soll nicht essen!"


Ein Bürger antwortet:"Wer gearbeitet hat, hat zu essen; wer nicht arbeiten will, soll 
hungern."


Ein anderer: "Tot! Tot! Wer das Wort 'tot' ausspricht, sollte gleich totgeschlagen werden!"


Die Szene eskaliert rasch. Die Menge will einen jungen Mann lynchen, weil er ein feines 
Taschentuch hat. Robespierre rettet ihn im letzten Moment.


In einer anderen Szene beobachtet Danton das Volk und bemerkt bitter zu seinen 
Freunden:


"Das Volk ist wie ein Kind, es muss alles zerbrechen, um zu sehen, was darin 
steckt."


Später, während des Prozesses im dritten Akt, zeigt Büchner, wie die Volksmenge vor 
dem Tribunal schwankt. Zunächst scheint sie Danton zuzujubeln, als er brillant seine 
Verteidigung vorträgt. Doch dann, nach einer Rede des Anklägers, wendet sie sich 
blitzschnell gegen ihn. Ein Bürger ruft:


“Ja, ja, er hat recht. Aber Danton war bei den Septembermorden dabei!"


Die Menge ist manipulierbar, ihre Loyalität wechselt wie der Wind.


Die Bedeutung 

Büchners Darstellung des Volkes war für seine Zeit provokant. Die Romantik hatte das 
Volk verklärt, die Revolutionsdramen stellten es als heroischen Kollektivakteur dar. 
Büchner zeigt stattdessen eine Menge, die weder heroisch noch moralisch überlegen ist, 
sondern von Trieben, Ängsten und Ressentiments getrieben wird.


Diese Darstellung entsprang Büchners eigener Erfahrung: Seine Flugschrift "Der 
Hessische Landbote" hatte nicht die erhoffte Wirkung gehabt. Die Bauern, die er befreien 
wollte, reagierten mit Misstrauen. Büchner erkannte: "Das Volk", in dessen Namen 
Revolutionen gemacht werden, ist keine homogene Masse mit klaren politischen Zielen, 
sondern eine zerstrittene, widersprüchliche Vielheit.
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Gegenwartsbezug 

Diese Darstellung ist hochaktuell. In Zeiten von Social Media erleben wir täglich, wie 
schnell sich Stimmungen drehen, wie "Shitstorms" entstehen, wie Populisten Massen 
mobilisieren. Die digitale Öffentlichkeit hat die Unberechenbarkeit, die Büchner dem 
revolutionären Mob zuschreibt, potenziert.


Denken wir an die Rolle sozialer Medien bei politischen Umbrüchen: Sie können 
Demokratiebewegungen beflügeln – der "arabische Frühling" wurde auch durch Twitter 
und Facebook organisiert. Aber dieselben Medien verbreiten Fake News, ermöglichen 
Hetzkampagnen, schaffen Filterblasen. Autokraten nutzen digitale Werkzeuge zur 
Überwachung und Manipulation der öffentlichen Meinung.


Büchners skeptische Sicht auf "das Volk" wirft unbequeme Fragen auf: Wie demokratisch 
sind Massenbewegungen wirklich? Wer spricht für das Volk? Und sind wir nicht alle 
anfällig für Manipulation, für emotionale Aufwallungen, für das Mitlaufen mit der Masse?


Diese Fragen stellen sich heute bei jeder Wahl, bei jedem Referendum. Der Brexit ist ein 
gutes Beispiel: Eine knappe Mehrheit stimmte 2016 für den EU-Austritt – getrieben von 
Emotionen, Fehlinformationen und Populismus. Jahre später bereuten viele ihre 
Entscheidung, aber da war es zu spät.


Die Wahl Donald Trumps 2016, der Aufstieg rechtspopulistischer Parteien in Europa – all 
das zeigt, wie fragil demokratische Prozesse sind, wie anfällig Gesellschaften für 
Vereinfachung und Demagogie. Büchners Warnung vor der Wankelmütigkeit der Massen, 
vor ihrer Manipulierbarkeit, ist heute so relevant wie 1835.


Viertes Schlüsselzitat: Der Fatalismus und die Sinnfrage 

Der szenische Kontext 

Die philosophisch tiefgründigsten Passagen des Dramas finden sich im vierten Akt, in den 
Gefängnisszenen. Danton und seine Freunde wissen, dass sie am nächsten Tag 
hingerichtet werden. In dieser Grenzsituation entspinnen sich Gespräche über die letzten 
Fragen: Was ist der Mensch? Was kommt nach dem Tod? Hat das Leben überhaupt 
einen Sinn?


“Puppen sind wir, von unbekannten Gewalten am Draht gezogen; nichts, nichts wir 
selbst! Die Schwerter, mit denen Geister kämpfen, sieht man nicht, wie im 
Märchen."


Die Szene zeigt Danton als zutiefst verzweifelten Menschen. Er läuft ruhelos in der Zelle 
auf und ab, redet auf seine Freunde ein, als müsse er sich selbst von etwas überzeugen. 
Dann, in einem Moment der Klarheit, sagt er:


“Die Welt ist das Chaos. Das Nichts ist der zu gebärende Weltgott."


In einer anderen Szene, im Gespräch mit Philippeau, wird noch deutlicher, wie radikal 
Büchners Nihilismus ist. Philippeau versucht, an einen höheren Sinn zu glauben, an eine 
göttliche Ordnung. Danton entgegnet:
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“Die Schöpfung hat sich so breit gemacht, da ist nichts leer, alles voll Gewimmel. 
Das Nichts hat sich ermordet, die Schöpfung ist seine Wunde, wir sind seine 
Blutstropfen, die Welt ist das Grab, worin es fault."


Die Bedeutung 

Diese Zeilen offenbaren einen radikalen Nihilismus. Büchner lässt Danton eine Weltsicht 
vertreten, die jede Teleologie, jeden Sinn in der Geschichte leugnet. Der Mensch ist nicht 
Schöpfer, sondern Spielball unbekannter Mächte. Es gibt keine göttliche Vorsehung, 
keine historische Notwendigkeit, die zum Guten führt – es gibt nur das Chaos.


Dieser Fatalismus ist biographisch bedingt: Büchner hatte erlebt, wie seine revolutionären 
Pläne scheiterten, wie er ohnmächtig zusehen musste, wie seine Freunde verhaftet 
wurden. Aber es ist auch eine philosophische Position, die aus der Naturwissenschaft 
gespeist wird: Büchner, der Mediziner, sieht den Menschen hier vor allem als biologisches 
Wesen, nicht als freies, selbstbestimmtes Subjekt.


Gegenwartsbezug 

In einer Ära globaler Krisen – Klimawandel, soziale Ungleichheit, geopolitische 
Spannungen, Pandemien – fragen sich viele Menschen: Haben wir überhaupt noch 
Einfluss? Können wir die Zukunft gestalten oder sind wir Getriebene globaler Kräfte, die 
wir nicht kontrollieren?


Die Klimakrise ist dafür das beste Beispiel: Trotz jahrzehntelanger Warnungen steigen die 
CO2-Emissionen weiter. Individuelle Anstrengungen – Verzicht auf Flugreisen, vegane 
Ernährung, Fahrrad statt Auto – erscheinen angesichts der Dimension des Problems 
lächerlich klein. Wissenschaftler sprechen von "Kipppunkten" im Klimasystem, ab denen 
Entwicklungen unumkehrbar werden. Sind wir noch Akteure oder längst Getriebene eines 
Prozesses, der außer Kontrolle geraten ist?


Viele, besonders junge Menschen, leiden unter "Klimaangst" oder "Eco-Anxiety" – dem 
Gefühl, machtlos einer Katastrophe entgegenzusehen. Psychologen diagnostizieren eine 
neue Form der Depression: die Erkenntnis, dass wir "Puppen am Draht" globaler 
Entwicklungen sind.


 Oder denken wir an die Digitalisierung und künstliche Intelligenz: Technologische 
Entwicklungen scheinen einem Automatismus zu folgen, den niemand wirklich steuert. 
Algorithmen beeinflussen unser Denken, unsere Kaufentscheidungen, unsere politischen 
Ansichten. Social-Media-Plattformen verstärken Polarisierung und Radikalisierung, ohne 
dass die Betreiber dies wollen oder verhindern könnten. Die Technologie verselbständigt 
sich.


Sind wir noch selbstbestimmt oder längst "Puppen am Draht" digitaler Systeme? Diese 
Frage wird mit der Entwicklung künstlicher Intelligenz noch drängender. Manche Forscher 
warnen vor einer "Singularität", ab der KI sich selbst verbessert und menschliche 
Kontrolle unmöglich wird.


Büchners Fatalismus ist zutiefst modern. Er spricht eine Erfahrung aus, die viele 
Menschen heute teilen: Das Gefühl der Ohnmacht in einer überkomplexen Welt, in der 
niemand mehr das große Ganze überblickt oder steuern kann.
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Fünftes Schlüsselzitat: Die Langeweile und die 
existenzielle Leere 

Der szenische Kontext 

Eines der verstörendsten Motive in "Dantons Tod" ist Dantons existenzielle Langeweile. 
Bereits in der Eröffnungsszene des ersten Akts, im Salon, während eines Kartenspiels, 
sagt er zu seiner Frau Julie:


“Julie, ich liebe dich wie das Grab."


Sie erschrickt zu Tode - weil sie ahnt, was er meint …


"Nein, höre! Man sagt, im Grabe sei Ruhe und Grab und Ruhe seien eins. Wenn das 
ist, lieg ich in deinem Schoß schon unter der Erde. Du süßes Grab, deine Lippen 
sind Totenglocken, deine Stimme ist mein Grabgeläute, deine Brust mein Grabhügel 
und dein Herz mein Sarg."


Makabre Metaphern für eine Todessehnsucht, die Dantons Sprache von Anfang an 
durchzieht.


Die berühmteste Formulierung seiner existenziellen Ermüdung findet sich in seinen letzten 
Worten an Julie, kurz bevor er ins Gefängnis geht:


“Julie! Nur das Grab ist weit genug für deine Träume, und ich will keinen anderen 
Himmel!"


Die Bedeutung 

Hier spricht nicht der politische Revolutionär, sondern der existenziell erschöpfte Mensch. 
Er hat alles erreicht, was ein Revolutionär erreichen kann – Macht, Einfluss, historische 
Bedeutung – und findet es leer.


Diese Langeweile ist nicht die Langeweile dessen, der nichts zu tun hat. Es ist der 
"Überdruss" (wie Büchner es nennt) dessen, der zu viel gesehen, zu viel erlebt hat und 
nun erkennt: Es war alles vergeblich. Die Revolution, für die er gekämpft hat, hat nur 
neues Leid gebracht. Die Ideale, an die er glaubte, haben sich als Illusionen erwiesen.


Büchner selbst kannte diese Form der Erschöpfung. Nach dem Scheitern seiner 
revolutionären Pläne, in der Isolation des Exils, schrieb er an seinen Bruder: "Ich gewöhne 
mich an das Leiden." Es ist die Haltung eines Menschen, der resigniert hat, aber noch 
nicht gestorben ist – vielleicht die schmerzhafteste aller Existenzformen.


Gegenwartsbezug 

Diese existenzielle Erschöpfung ist ein Phänomen unserer Zeit. Burnout, Depression, 
Sinnkrisen – das sind die Schlagworte moderner Gesellschaften. Trotz materiellen 
Wohlstands (zumindest im globalen Norden ohne Kriege) leiden viele Menschen unter 
einem Gefühl der Leere.
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Der französische Philosoph Pascal Bruckner hat vom „vorhersehbaren Elend der 
Wohlstandsgesellschaft" gesprochen: Wenn alle materiellen Bedürfnisse erfüllt sind, 
solange wir in Frieden und Sicherheit leben, bleibt die Frage nach dem Sinn umso 
drängender. Wozu das alles? Warum arbeiten, konsumieren, funktionieren, wenn am Ende 
doch nur die Leere bleibt?


Die WHO klassifiziert Burnout inzwischen als ernstzunehmende Erkrankung. Millionen 
Menschen leiden unter Erschöpfungsdepressionen. Philosophen sprechen von der 
„Müdigkeitsgesellschaft", in der Menschen nicht mehr von äußerem Zwang, sondern von 
innerem Optimierungsdruck erschöpft werden.


Büchners Danton ist ein früher literarischer Ausdruck dieser neuzeitlichen Erfahrung. 
Dieser Überdruss am Leben selbst ist vielleicht die modernste Dimension des Dramas. In 
einer reizüberfluteten Welt erleben viele Menschen trotz oder gerade wegen der Fülle an 
Möglichkeiten eine fundamentale Leere. Social Media verspricht ständige Vernetzung, 
hinterlässt aber oft Einsamkeit. Konsum verspricht Erfüllung, führt aber zu neuer 
Unzufriedenheit. Der permanente Vergleich mit anderen erzeugt das Gefühl, nie genug zu 
sein, nie genug zu haben.


Besonders die junge Generation leidet unter dieser Paradoxie: Sie hat mehr Möglichkeiten 
als jede Generation zuvor – und fühlt sich dennoch oft orientierungslos und überfordert. 
Die Psychologen sprechen von "FOMO" (Fear of Missing Out) und "Doom Scrolling" – 
Phänomene, die alle auf dasselbe hinauslaufen: eine tiefe Unzufriedenheit trotz oder 
wegen des Überflusses an Möglichkeiten.


Sechstes Schlüsselzitat: Die Körperlichkeit und der 
Materialismus 

Der szenische Kontext 

Büchner war nicht nur Dichter, sondern auch Naturwissenschaftler. Sein Drama Dantons 
Tod ist durchzogen von einer materialistischen Weltsicht und einer radikalen 
Körperlichkeit, die für die damalige Zeit schockierend war. Büchner zeigt Menschen als 
sinnliche, triebhafte Wesen, nicht als moralische Idealgestalten. Sexualität, Hunger, Durst, 
Angst vor körperlichem Schmerz – das sind die Triebkräfte menschlichen Handelns, nicht 
hehre Ideale. Im zweiten Akt gibt es eine bemerkenswerte Szene mit Marion, einer 
Kurtisane. Sie erzählt ihre Lebensgeschichte – eine Geschichte der Verführung, aber ohne 
moralische Reue:


Meine Mutter war eine kluge Frau; sie sagte mir immer, die Keuschheit sei eine schöne 
Tugend. Wenn Leute ins Haus kamen und von manchen Dingen zu sprechen anfingen, 
hieß sie mich aus dem Zimmer gehn; fragte ich, was die Leute gewollt hätten, so sagte sie 
mir, ich solle mich schämen; gab sie mir ein Buch zu lesen, so mußt' ich fast immer einige 
Seiten überschlagen. Aber die Bibel las ich nach Belieben, da war alles heilig; aber es war 
etwas darin, was ich nicht begriff. Ich mochte auch niemand fragen. Da kam der Frühling 
… Ein junger Mensch kam zu der Zeit ins Haus; er war hübsch und sprach oft tolles Zeug; 
ich wußte nicht recht, was er wollte, aber ich mußte lachen. Meine Mutter hieß ihn öfters 
kommen, das war uns beiden recht. Endlich sahen wir nicht ein, warum wir nicht 
ebensogut zwischen zwei Bettüchern beieinander liegen, als auf zwei Stühlen 
nebeneinander sitzen durften. Ich fand dabei mehr Vergnügen als bei seiner 
Unterhaltung… Wir taten's heimlich. Das ging so fort. Aber ich wurde wie ein Meer, was 
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alles verschlang und sich tiefer und tiefer wühlte. Es war für mich nur ein Gegensatz da, 
alle Männer verschmolzen in einen Leib. Meine Natur war einmal so, wer kann da drüber 
hinaus? Endlich merkt' er's. Er kam eines Morgens und küßte mich, als wollte er mich 
ersticken; seine Arme schnürten sich um meinen Hals, ich war in unsäglicher Angst. Da 
ließ er mich los und lachte und sagte: er hätte fast einen dummen Streich gemacht; er 
wolle mir den Spaß nicht vor der Zeit verderben, es wäre doch das einzige, was ich hätte. 
Dann ging er; ich wußte wieder nicht, was er wollte. Den Abend saß ich am Fenster. Da 
kam ein Haufe die Straße herab, die Kinder liefen voraus. Ich sah hinunter: sie trugen ihn 
in einem Korb vorbei, der Mond schien auf seine bleiche Stirn, seine Locken waren 
feucht, er hatte sich ersäuft. Ich mußte weinen. - Das war der einzige Bruch in meinem 
Wesen. Die andern Leute haben Sonn- und Werktage, sie arbeiten sechs Tage und beten 
am siebenten, sie sind jedes Jahr auf ihren Geburtstag einmal gerührt und denken jedes 
Jahr auf Neujahr einmal nach. Ich begreife nichts davon: ich kenne keine Veränderung. 
Ich bin immer nur eins; ein ununterbrochenes Sehnen und Fassen, eine Glut, ein Strom. 
Meine Mutter ist vor Gram gestorben und die Leute weisen mit Fingern auf mich …                                                                                                                                                 
Das ist dumm. Es läuft auf eins hinaus, an was man seine Freude hat, an Leibern, 
Christusbildern, Blumen oder Kinderspielsachen; es ist das nämliche Gefühl; wer am 
meisten genießt, betet am meisten.


Darauf Danton:


"Warum kann ich deine Schönheit nicht ganz in mich fassen, sie nicht ganz 
umschließen?"


Und dann, in einer der erstaunlichsten Reflexionen des Dramas:


„Ich will fühlend zu Grunde gehen."


Die Bedeutung 

Büchners materialistische Anthropologie ist revolutionär für seine Zeit. Er zeigt den 
Menschen nicht als vernunftgeleitetes Wesen, nicht als moralisches Subjekt, sondern als 
biologischen Organismus. Als Medizinstudent hatte er Leichen seziert, das Nervensystem 
studiert, den menschlichen Körper als beseelte Maschine begriffen.


In seiner wissenschaftlichen Arbeit über das Nervensystem der Fische vertritt Büchner die 
These, dass alle psychischen Vorgänge auf physischen Prozesse basieren. Es gibt keine 
unsterbliche Seele, keine metaphysische Freiheit – nur Materie, die bestimmten Gesetzen 
folgt.


Die Figuren in Dantons Tod sind Gefangene ihres Körpers, ihrer Triebe, ihrer biologischen 
Natur. Selbst die höchsten politischen Ideale erweisen sich letztlich als Rationalisierungen 
körperlicher Bedürfnisse.


Gegenwartsbezug 

Diese materialistische, körperbezogene Sicht des Menschen wirkt erstaunlich aktuell. Die 
moderne Neurowissenschaft bestätigt in gewisser Weise Büchners intuitive Erkenntnis: 
Wir sind biologische Wesen, unsere Gedanken und Gefühle sind biochemische Prozesse. 
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Freier Wille, so argumentieren manche Hirnforscher, ist eine Illusion – unsere 
Entscheidungen werden unbewusst getroffen, bevor wir sie bewusst wahrnehmen.


Gleichzeitig erleben wir heute eine paradoxe Entwicklung: Einerseits die Betonung von 
Körperlichkeit, Fitness, Sexualität in den Medien. Die Selbstoptimierung des Körpers ist 
zu einer Obsession geworden – vom Fitnessstudio über Diäten bis zur 
Schönheitschirurgie. Der Körper wird zum Projekt, das ständig verbessert werden muss.


Andererseits eine zunehmende Virtualität unserer Beziehungen. Dating-Apps reduzieren 
Begegnungen auf Profile und Algorithmen. Soziale Interaktion findet oft nur noch digital 
statt. Corona hat diesen Trend verstärkt: Homeoffice, Zoom-Meetings, digitale Lehre – die 
körperliche Präsenz wird zunehmend unwichtig.


Büchners Körperlichkeit erinnert uns daran, dass wir leibliche Wesen sind – eine 
Erinnerung, die in Zeiten von virtueller Realität wichtig erscheint. Wir können nicht "die 
Gedanken einander aus den Hirnfasern zerren", wir bleiben in unseren Körpern gefangen. 
Diese Einsamkeit - und die Sehnsucht nach Verbindung - sind fundamental für die 
menschliche Existenz, und keine Technologie kann sie aufheben.


Zugleich wirft die moderne Hirnforschung und die Entwicklung von Brain-Computer-
Interfaces neue Fragen auf: Was passiert, wenn wir tatsächlich in der Lage sind, 
Gedanken direkt zu übertragen? Wenn Elon Musks "Neuralink" Realität wird? Bleibt dann 
noch etwas von dem, was wir als menschliche Identität begreifen?


Siebtes Schlüsselzitat: Die Sprache als Gefängnis 

Der szenische Kontext 

Ein weiteres hochmodernes Motiv findet sich in Büchners Skepsis gegenüber der 
Sprache. Im ersten Bild des ersten Aktes entspinnt sich zwischen Danton und seiner Frau 
Julie ein Gespräch über die Unmöglichkeit echter Kommunikation.


 
Julie: „Glaubst du an mich?“


 
Danton: „Was weiß ich! Wir wissen wenig voneinander. Wir sind Dickhäuter, wir strecken 
die Hände nacheinander aus, aber es ist vergebliche Mühe, wir reiben nur das grobe 
Leder aneinander ab - wir sind sehr einsam.“


 
Julie: „Du kennst mich, Danton.“


 
Danton: „Ja, was man so kennen heißt. Du sagst immer zu mir: lieber Georg! Aber - (er 
deutet ihr auf Stirn und Augen) da, da, was liegt hinter dem? Einander kennen? Die Sinne 
können einander nicht verstehn, die Lippen lügen, die Augen trügen, zwischen uns ist ein 
Abgrund; wir haben grobe Sinne. Einander kennen? Wir müssten uns die 
Schädeldecken aufbrechen und die Gedanken einander aus den Hirnfasern zerren." 

Allein diese Zeilen formulieren eine radikale Kommunikationsskepsis. Sprache, so 
Büchners Diagnose, verbindet nicht nur, sondern trennt. Wenn jeder Mensch gefangen in 
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seiner subjektiven Perspektive bleibt, und alle Versuche, diese zumindest zeitweise zu 
verlassen, scheitern.


Die Bedeutung 

Die Unmöglichkeit wirklicher Kommunikation, die Einsamkeit des Menschen trotz aller 
Worte – das sind Themen, die erst im 20. Jahrhundert, etwa bei Samuel Beckett, Eugene 
Ionesco oder Harold Pinter, zentral wurden. Büchner ist hier seiner Zeit weit voraus.


Auch diese Sprachskepsis hat biographische Wurzeln: Büchner selbst erlebte im Exil die 
Isolation, die Unmöglichkeit, seine Gedanken und Gefühle den Daheimgebliebenen 
mitzuteilen. Seine Briefe sind voll von Klagen über die Unzulänglichkeit der Sprache.


Aber es ist auch eine philosophische Einsicht: Wenn der Mensch materiell determiniert ist, 
wenn es keine unsterbliche Seele gibt, die über den Körper hinaus existiert, dann ist jeder 
Mensch ein isoliertes System. Und Kommunikation nur der Austausch von Schallwellen, 
die im Gehirn des anderen anders verarbeitet werden, als sie gemeint waren.


Gegenwartsbezug 

Diese Sprachskepsis ist heute allgegenwärtig. In Zeiten von "alternativen Fakten", 
Filterblasen und Echokammern erleben wir täglich, wie Sprache nicht verbindet, sondern 
trennt. Menschen sprechen aneinander vorbei, weil sie unterschiedliche Wirklichkeiten 
bewohnen.


Haben wir verlernt, miteinander zu reden? Debatten über Klimawandel, Migration, Gender, 
Corona-Maßnahmen werden nicht mehr geführt, um den anderen zu verstehen, sondern 
um die eigene Position zu markieren und den Gegner zu besiegen.


Social Media verstärkt dieses Problem: In unseren Filterblasen werden wir nur noch mit 
Meinungen konfrontiert, die unsere eigenen bestätigen. Algorithmen sortieren die Welt so, 
dass jeder in seiner eigenen Realitätsblase lebt. Wir nutzen dieselben Worte, meinen aber 
völlig Verschiedenes damit.


Ein Beispiel: Das Wort "Freiheit". Für die einen bedeutet es die Freiheit von staatlichen 
Eingriffen, für die anderen die Freiheit von materieller Not. Corona hat das drastisch 
gezeigt: "Freiheit" war für Querdenker das Recht, keine Maske zu tragen; für andere war 
es die Freiheit von der Angst vor Ansteckung. Beide Seiten sprachen von Freiheit, 
meinten aber Unvereinbares.


Büchners Diagnose der Einsamkeit trotz Sprache beschreibt präzise die Paradoxie 
unserer hypervernetzten Welt: Wir kommunizieren ständig – WhatsApp, E-Mail, Social 
Media – verstehen uns aber immer weniger. Wir "reiben nur das grobe Leder aneinander 
ab", ohne wirklich zueinander durchzudringen.


Die Philosophin Judith Butler hat von der "Prekarität der Kommunikation" gesprochen: 
Jedes Sprechen ist riskant, weil wir nie sicher sein können, wie unsere Worte beim 
anderen ankommen. Im digitalen Zeitalter, wo Textnachrichten ohne Tonfall und Mimik 
interpretiert werden müssen, potenziert sich dieses Problem.
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Das Scheitern als biografisches und dramatisches 
Prinzip 

Der szenische Kontext und die biografische Bedeutung 

Büchners eigenes Leben war eine Kette des Scheiterns: Seine Revolution scheiterte, 
seine Flucht machte ihn zum Heimatlosen, sein Drama fand zunächst keinen Verleger (es 
wurde erst 1902, 65 Jahre nach seinem Tod, uraufgeführt!), und er selbst starb mit 23 
Jahren an Typhus in Zürich, bevor er sein Potenzial voll entfalten konnte.


"Dantons Tod" ist ein Drama des Scheiterns. Danton scheitert an seiner eigenen 
Passivität und an der Übermacht der Geschichte. Robespierre wird nach ihm scheitern – 
auch er wird nur wenige Monate später von derselben Guillotine geköpft, die Danton 
tötete. Die Revolution frisst sich selbst. Es gibt keinen Triumph, keine Erlösung, nur den 
Gang zur Guillotine.


Die letzte Szene des Dramas ist von erschütternder Symbolkraft: Lucile Desmoulins, die 
junge Witwe von Dantons Freund Camille, sitzt allein auf der Straße vor der Guillotine. Sie 
singt ein katholisches Kirchen-Todeslied:


“Es ist ein Schnitter, der heißt Tod,  
Hat Gewalt vom höchsten Gott...."


Dann plötzlich, wie in einem Anfall von Wahnsinn, ruft sie in die leere Nacht:


“Es lebe der König!"


In einer Zeit, in der der König längst tot ist und solche Worte ein Todesurteil bedeuten. Ein 
Wachposten hört sie und verhaftet sie. Das Drama endet mit ihrer Abführung.


Diese Schlussszene ist bitter: Auch die Unschuldigen werden von der Revolution 
gefressen. Lucile hatte nichts mit Politik zu tun, sie liebte nur ihren Mann. Aber das reicht 
nicht. Die Revolution kennt keine Unschuld, keine Gnade. Sie frisst alle.


Gegenwartsbezug 

Unsere Zeit feiert Erfolg, Optimierung, Wachstum, Selbstverwirklichung. Scheitern gilt als 
persönliches Versagen. Im Zeitalter der "Success Stories" auf LinkedIn und Instagram 
sehen wir nur die Erfolge anderer, nie ihr Scheitern. Das erzeugt immensen Druck: Wer 
scheitert, hat etwas falsch gemacht, hat sich nicht genug angestrengt, war nicht gut 
genug.


Doch vielleicht brauchen wir eine neue Kultur des Scheiterns. Die großen 
Herausforderungen unserer Zeit – Klimawandel, Artensterben, soziale Spaltung, 
Ressourcenknappheit – können wir vielleicht nicht "lösen" im Sinne eines Happy Ends. 
Vielleicht müssen wir lernen, mit Brüchen, mit Verlusten, mit dem Nichterreichen unserer 
Ziele zu leben.


Der Klimawandel ist dafür das deutlichste Beispiel: Selbst wenn wir ab sofort alle 
Emissionen auf Null reduzieren würden (was unrealistisch ist), hätten wir bereits 

© BFS/CS 25 info@buechnerbuehne.de Seite  von 16 20

mailto:info@buechnerbuehne.de


Büchner & die Politik „Es muß ja Ärgernis kommen“ Dantons Tod
erhebliche Schäden angerichtet. Wir können die Katastrophe vielleicht noch begrenzen, 
aber nicht mehr verhindern. 


Wir sind, in gewissem Sinne, bereits gescheitert.


Wie gehen wir damit um? Mit Resignation wie Danton? Mit fanatischer Verbissenheit wie 
Robespierre? Oder gibt es einen dritten Weg?


Büchners Drama könnte uns lehren: Scheitern ist keine Ausnahme, sondern die Regel. 
Die Frage ist nicht, ob wir scheitern, sondern wie wir damit umgehen. Geben wir auf? 
Werden wir zynisch? Oder finden wir einen Weg, trotz des Scheiterns weiterzumachen, 
ohne in einen destruktiven Fanatismus zu verfallen?


Die japanische Philosophie des "Wabi-Sabi" lehrt die Schönheit des Unvollkommenen, 
des Vergänglichen. Vielleicht brauchen wir eine ähnliche Haltung im Politischen: die 
Akzeptanz, dass wir nicht alles retten, nicht alles lösen können – und trotzdem nicht 
aufhören zu versuchen, das Mögliche zu tun.


Die Aktualität der Gewaltdarstellung 

Der szenische Kontext 

Büchners Darstellung von Gewalt ist für seine Zeit radikal. Er zeigt nicht die heroische, 
abstrakte Gewalt der klassischen Tragödie, sondern die konkrete, körperliche Brutalität 
der Revolution.


Im vierten Akt, auf dem Weg zur Guillotine, gibt es einen Dialog zwischen Danton und 
einem Henker. Danton fragt:


“Wirst du grausamer sein als der Tod? Kannst du verhindern, dass unsere Köpfe 
sich auf dem Boden des Korbes küssen?"


Diese makabre Frage zeigt Dantons Versuch, selbst im Angesicht des Todes noch Herr 
seiner Sinne zu sein, durch Ironie Distanz zu schaffen. Aber sie zeigt auch die physische 
Realität der Hinrichtung.


Hérault sagt zu Danton, kurz vor der Hinrichtung:


“Wir sind Priester, die mit Sterbenden gebetet haben. Wir haben uns angesteckt und 
sterben an derselben Seuche."


Und Danton selbst, in seinen letzten Worten:


“Ich lasse alles in einer ungeheuern Unordnung."


Dann, auf dem Schafott, sein letzter Ausruf zur Menge:


“Vergesst nicht, zeigt der Menge meinen Kopf. Er ist es wert!“ 
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Gegenwartsbezug 

Die Darstellung von Gewalt ist in unserer Mediengesellschaft allgegenwärtig – und doch 
oft abstrahiert, virtualisiert. Wir sehen täglich Bilder von Kriegen, Terroranschlägen, 
Katastrophen auf unseren Bildschirmen. Aber diese Bilder haben oft einen seltsam 
unwirklichen Charakter. Die reale Brutalität wird durch die mediale Vermittlung entschärft.


Büchners Drama zeigt Gewalt in ihrer physischen Konkretheit. Die Guillotine ist keine 
abstrakte Metapher, sondern ein Instrument, das Köpfe abtrennt, das Blut fließen lässt. 
Diese Konkretheit ist verstörend – und vielleicht notwendig, um uns die Realität von 
Gewalt vor Augen zu führen.


In unserer Zeit, in der Kriege oft als "chirurgische Eingriffe" oder "Kollateralschäden" 
sprachlich verschleiert werden, wo Drohnen aus der Ferne töten und die Täter nie das 
Blut ihrer Opfer sehen, brauchen wir vielleicht diese Erinnerung an die physische Realität 
von Gewalt.


Die Debatten um Waffenlieferungen an die Ukraine, um militärische Interventionen, um die 
"Responsibility to Protect" – all das würde vielleicht anders geführt, wenn wir uns 
klarmachen würden, was Krieg konkret bedeutet: zerfetzte Körper, verstümmelte 
Menschen, traumatisierte Kinder.


Schluss: Die bleibende Aktualität und die offenen 
Fragen 
Georg Büchner starb 1837, nur zwei Jahre nach der Fertigstellung von "Dantons Tod", mit 
gerade einmal 23 Jahren in Zürich. Er hinterließ ein schmales, aber gewaltiges Werk. 
Neben "Dantons Tod" schrieb er noch die Erzählung "Lenz", das Lustspiel "Leonce und 
Lena" und begann das Fragment gebliebene Drama "Woyzeck" – lauter Meisterwerke, die 
die deutsche Literatur revolutionierten.


"Dantons Tod" ist nicht nur ein historisches Drama über die Französische Revolution – es 
ist eine zeitlose Auseinandersetzung mit den fundamentalen Fragen politischen Handelns 
und menschlicher Existenz:


• Kann der Mensch die Geschichte gestalten oder ist er ihr Opfer?                     
Diese Frage stellt sich heute angesichts globaler Herausforderungen wie 
Klimawandel und Digitalisierung mit neuer Dringlichkeit.


• Wann ist Gewalt legitim und wo beginnt der Terror?                                         
Von der Klimabewegung bis zu Befreiungskämpfen in autoritären Staaten – diese 
Frage bleibt hochaktuell.


• Wie gehen wir mit der Ohnmacht angesichts übermächtiger Strukturen um?      
In einer immer komplexeren, globalisierten Welt fühlen sich viele Menschen 
machtlos – Büchner zeigt, dass dieses Gefühl nicht neu ist, aber auch nicht das 
letzte Wort sein muss.


• Wie finden wir Sinn in einer Welt, die keinen vorgegebenen Sinn mehr hat?        
In einer säkularen, pluralistischen Gesellschaft, in der alte Gewissheiten zerbrochen 
sind, ist diese Frage drängender denn je.


• Wie überwinden wir die Einsamkeit der modernen Existenz?                             
Trotz oder gerade wegen der Hypervernetzung fühlen sich viele Menschen einsam 
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– Büchner zeigt, dass dies eine strukturelle Bedingung menschlicher Existenz sein 
könnte.


• Wie verhindern wir, dass politische Bewegungen in Terror und 
Selbstzerstörung enden?                                                                                              
Die Geschichte des 20. und 21. Jahrhunderts ist voll von Revolutionen, die ihre 
eigenen Kinder fraßen – von Stalin über die Roten Khmer bis zum "Islamischen 
Staat“.


Diese Fragen sind heute so drängend wie zu Büchners Zeiten. Vielleicht sogar 
drängender. Wir leben in einer Zeit multipler Krisen, in der alte Gewissheiten zerbrechen 
und neue noch nicht gefunden sind. Die liberale Demokratie, die nach 1989 als "Ende der 
Geschichte" gefeiert wurde, ist weltweit unter Druck. Autokratien erstarken, populistische 
Bewegungen gewinnen an Macht, sozialen Spaltungen vertiefen sich.


Büchners Drama bietet keine Lösungen. Es ist kein Lehrstück, das uns sagt, wie wir 
handeln sollen. Aber es zeigt uns mit schonungsloser Ehrlichkeit die Abgründe 
menschlichen Handelns und die Grenzen unserer Macht. Es lehrt uns, kritisch zu bleiben 
– gegenüber Ideologen wie Robespierre, die im Namen höherer Ziele Menschen opfern. 
Aber auch gegenüber einem Fatalismus wie dem Dantons, der in Resignation erstarrt.


Vielleicht besteht die Aktualität dieses Dramas gerade darin, dass es uns keine Illusionen 
lässt, uns aber auch nicht zur Resignation verurteilt. Es zeigt: Die Fragen bleiben, die 
Geschichte wiederholt sich in neuen Formen, und doch müssen wir in jeder Generation 
neu versuchen, Antworten zu finden.


Falls wir konkret aus "Dantons Tod" etwas lernen könnten für unsere Zeit - was könnte 
das sein? Vielleicht dieses:


Erstens: Misstraue allen, die im Namen absoluter Wahrheiten handeln. Robespierres 
"Tugend" führte in den Terror. Heute sollten wir skeptisch sein gegenüber allen Ideologien, 
die behaupten, die eine richtige Antwort zu haben – ob religiöser oder säkularer Natur.


Zweitens: Verfalle nicht in Zynismus und Passivität. Dantons Resignation ist auch keine 
Lösung. Es gibt einen Raum zwischen fanatischem Aktivismus und lähmender Passivität 
– einen Raum für engagiertes, aber reflektiertes Handeln.


Drittens: Vergiß nicht die Grenzen deiner Macht, aber handle trotzdem. Wir sind vielleicht 
"Puppen am Draht" größerer Kräfte, aber das entläßt uns nicht aus der Verantwortung, 
etwas in unserer Macht Stehendes zu tun.


Viertens: Kultiviere die Fähigkeit, mit Scheitern zu leben. Nicht jeder Kampf kann 
gewonnen werden, nicht jedes Ziel ist erreichbar. Aber das bedeutet nicht, dass der 
Kampf sinnlos war.


Fünftens: Bleibe menschlich. In allen politischen Kämpfen, in aller Rechthaberei, in allem 
Aktivismus – vergiss nicht die konkreten Menschen, um die es eigentlich geht.


Wenn wir heute "Dantons Tod" lesen oder auf der Bühne sehen, sollten wir uns daran 
erinnern: Hinter jeder Zeile steht ein junger Mann, der selbst versucht hat, die Welt zu 
einem besseren Ort zu machen, der dafür alles riskiert und verloren hat, und der nun in 
der Kunst nach Antworten sucht auf die Frage: Was bleibt vom revolutionären Handeln 
außer Blut und Enttäuschung?
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Seine Antwort ist dunkel, aber ehrlich. Sie lautet nicht: "Gebt auf!" Aber auch nicht: 
"Kämpft bis zum bitteren Ende!" Sie lautet vielleicht:


"Seht hin. Erkennt die Abgründe. Und handelt trotzdem – aber mit offenen Augen." 

In dieser nüchternen, illusionslosen Ehrlichkeit liegt die bleibende Kraft dieses Werks. 
Büchner tröstet uns nicht, aber er lügt uns auch nicht an. Er zeigt uns die Welt, wie sie ist 
– brutal, sinnlos, absurd – und überlässt es uns, daraus unsere Schlüsse zu ziehen.


Das ist vielleicht die größte Leistung dieses Dramas: Es macht uns nicht zu Gläubigen 
einer Ideologie, sondern zu denkenden, zweifelnden, aber handlungsfähigen Menschen. 
In einer Zeit, in der wir von allen Seiten mit einfachen Antworten bombardiert werden, ist 
das vielleicht besonders wichtig.


Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.
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